
SCHWELLE 1

Drei Klingen. Ein Blut.

Mein Großvater wusste nicht, dass eines Tages 
jemand über ihn schreiben würde.

Mein Vater wusste nicht, dass eines Tages 
jemand nach der Bedeutung mancher seiner 
Entscheidungen suchen würde.

Ich wusste lange Zeit nicht einmal, dass es 
eine Geschichte gab.

Ich dachte, es gäbe nur Tage.

Normale Tage.

Tage, die zu durchqueren waren.

Tage aus Arbeit, Problemen, Kunden, 
Verantwortung, Telefonaten, Reisen, 
gehaltenen Versprechen und anderen, die 
offen blieben.

Wie Millionen von Menschen auf der Welt.

Die großen Geschichten werden fast immer 
auf die falsche Weise erzählt.

Sie beginnen am Ende.

Sie zeigen das Ergebnis.

Sie stellen den Erfolg zur Schau.

Sie verwandeln das Leben in eine gerade 
Linie, die unvermeidlich von einem Punkt zu 
einem anderen führt.



Die Wirklichkeit funktioniert nicht so.

Die Wirklichkeit ist eine Gesamtheit 
unsichtbarer Übergänge.

Niemand sieht den Moment, in dem ein Vater 
eine Lektion erteilt, ohne es zu bemerken.

Niemand sieht den Moment, in dem ein Sohn 
beschließt, sie zu bewahren.

Niemand sieht den Moment, in dem ein Prinzip 
eine Generation durchquert und eine andere 
aufsucht.

Und doch ist es genau dort, wo die 
Geschichten entstehen, die dauern.

Nicht im Rampenlicht.

In der Stille.

Viele Jahre lang dachte ich, die Verbindung 
zwischen drei Generationen meiner Familie 
und Gillette sei einfach ein beruflicher Zufall.

Ein Unternehmen.

Eine Arbeit.

Eine Laufbahn.

Ein Weg wie viele.

Dann begann die Zeit zu tun, was sie am 
besten kann.

Sie verband die Punkte.



Sie rückte Ereignisse zusammen, die, wenn sie 
geschehen, isoliert erscheinen.

Sie baute eine unsichtbare Geometrie.

Und langsam begriff ich, dass der wahre 
Protagonist nicht das Unternehmen war.

Es war die Kontinuität.

Denn eine Marke kann sich ändern.

Ein Markt kann sich ändern.

Ein Produkt kann sich ändern.

Sogar die Welt kann sich ändern.

Aber es gibt Werte, die alles durchqueren, 
ohne um Erlaubnis zu bitten.

Die Disziplin.

Das gegebene Wort.

Die Verantwortung.

Die Würde, mit der man die Arbeit angeht.

Die Vorstellung, dass der eigene Name mehr 
wert ist als die eigene Rolle.

Diese Dinge tauchen nicht in den Bilanzen auf.

Sie erscheinen nicht in den Lebensläufen.

Sie produzieren keine Zeitungsschlagzeilen.

Aber sie sind die unsichtbaren Fundamente, 
auf denen ein Leben aufgebaut wird.



Ich erinnere mich an viele Menschen, die ich 
auf dem Weg getroffen habe.

Manche außergewöhnlich.

Andere vergessen.

Manche mächtig.

Andere zerbrechlich.

Mit den Jahren habe ich eine Sache bemerkt.

Die äußeren Unterschiede waren enorm.

Die inneren Unterschiede sehr viel weniger.

Wohin ich auch ging, in welchem Land ich 
auch arbeitete, ich traf immer Männer und 
Frauen, die mit denselben Fragen rangen.

Wie man ein Versprechen hält.

Wie man eine Familie schützt.

Wie man einen Verlust bewältigt.

Wie man aufrecht bleibt, wenn es leichter 
wäre, aufzugeben.

Wie man weitermacht.

Immer und nur das.

Weitermachen.

Vielleicht ist es deshalb, dass diese 
Geschichte verschiedene Kulturen 
durchqueren kann.

Nicht weil sie von einem Unternehmen spricht.



Nicht weil sie von mir spricht.

Sondern weil sie von etwas spricht, das jeder 
Mensch wiedererkennt.

Das Erbe.

Nicht das wirtschaftliche.

Nicht das materielle.

Das unsichtbare.

Das, das von einer Person zur anderen 
übergeht, ohne Unterschriften zu brauchen.

Das, das kein Notar beglaubigen kann.

Das, das sich in einer im schwierigen Moment 
getroffenen Entscheidung zeigt.

In einem gehaltenen Wort.

In einem angenommenen Opfer.

In einem Verzicht, vollbracht ohne Zeugen.

Als ich jünger war, dachte ich, das Ziel sei 
anzukommen.

Zu erlangen.

Zu erobern.

Zu siegen.

Heute bin ich mir da nicht mehr so sicher.

Heute glaube ich, dass das wahre Maß eines 
Lebens ein anderes ist.

Was bleibt, wenn der Lärm endet?



Was überlebt, wenn die Titel verschwinden?

Was geht weiter, wenn die Menschen nicht 
mehr da sind?

Die Antwort, die ich gefunden habe, ist 
einfach.

Es bleibt, was wir weitergegeben haben.

Es bleibt, was wir gelehrt haben, ohne es zu 
bemerken.

Es bleibt die Art, wie wir die anderen 
behandelt haben.

Es bleibt, was wir geworden sind.

Und es bleibt das Blut.

Nicht das biologische Blut.

Nicht das Blut der Verwandtschaft.

Das Blut als moralische Kontinuität.

Als Faden.

Als Zugehörigkeit.

Als Erinnerung auf dem Weg.

Deshalb beginnt diese Geschichte nicht mit 
einem Produkt.

Sie beginnt nicht mit einer Marke.

Sie beginnt nicht einmal mit einer Person.

Sie beginnt mit einem Übergang.



Ein unsichtbarer Staffelstab, der die Zeit 
durchquert.

Von einer Generation zur nächsten.

Von einer Hand zur anderen.

Von einem Namen zum anderen.

Drei Männer.

Drei Epochen.

Drei verschiedene Wege.

Ein einziger Faden.

Drei Klingen.

Ein einziges Blut.

Und alles andere kommt danach.


